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Allerspätestens seit dem Visual bzw. Ico-
nic Turn gilt eine moderne oder klassische
Bildkunde als wichtige Referenz für die Ge-
schichtsdidaktik1, und auch Studierende er-
warten von Lehrenden zunehmend Einfüh-
rungen in die Geschichtsvermittlung durch
Bilder. Dies kontrastiert damit, dass man re-
lativ wenig darüber weiß, wie Schülerin-
nen und Schüler mit Bildern lernen. Zwar
wurden entsprechende Untersuchungen zu
Schülervorstellungen durchgeführt2, aber Bil-
der an sich und ihr Quellen- bzw. Doku-
mentwert waren selten Gegenstand der For-
schung.3 Diesem Thema nun ist die Dissertati-
on von Kristina Lange gewidmet. Ihre Unter-
suchungsfrage lautet: „Wie bilden Lerner mit
Bildquellen historischen Sinn?“ (S. 12).

In der Einleitung wird der Forschungsstand
kompetent abgehandelt. Dabei beklagt die
Autorin zu Recht, dass jedem „Bildinterpre-
tationsverfahren der Geschichtsdidaktik [. . . ]
der ikonographisch-ikonologische Dreischritt
des Kunsthistorikers Erwin Panofsky zugrun-
de[liegt]“ (S. 13). Dies, so die Autorin, werde
vorschnell in geschichtsdidaktische Model-
le umgesetzt. Demgegenüber möchte Lange
stärker konstruktivistische Verfahren in der
Didaktik berücksichtigt wissen. Bildlichkeit
sei eher ein „komplexes Wechselwirkungs-
verhältnis von inneren mentalen Bildern [. . . ]
und den visuellen Artefakten“ (S. 14), inhal-
tistische Auffassungen eines einfachen „He-
bens“ der Bildaussage daher abzulehnen. Die-
se Rezeption neuerer kulturgeschichtlicher
Ansätze macht verständlich, warum sich die
Autorin dem Ansatz der didaktischen Rekon-
struktion zugewendet hat. Die Aussage ei-
ner Bildquelle entsteht erst im Wechselspiel
zwischen ihr und dem Interpreten. Kenntnis-
se seiner Vorstellungen von der anzuwenden-
den Methode und seines Vorwissens vom ver-
muteten Bildinhalt sind also unerlässlich, um

die Ergebnisse von Bildquelleninterpretatio-
nen bewerten zu können. Für die sinnvolle In-
tegration von Bildquellen in den Geschichts-
unterricht bedarf es mithin des Wissens dar-
über, wie Schüler und Schülerinnen mit ih-
nen vermutlich umgehen werden. Vor diesem
Hintergrund überzeugt Langes Forderung,
sowohl die allgemeine Lehr-Lernforschung
als auch die internationale Forschung stär-
ker zu rezipieren. Ob die Defizite der deut-
schen Geschichtsdidaktik in dieser Hinsicht
aber hauptsächlich „wissenschaftsorganisato-
rische[r]“ (S. 20) Art sind, muss offen bleiben.

Die Autorin entwickelt in Kapitel 2 (S. 96ff.)
eine Theorie des Bildverstehens aus den
Grundlagen der Lernpsychologie. Hierzu
überträgt sie das Modell von Wolfgang
Schnotz4 auf Bildquellen und unterscheidet
verschiedene Interpretationsschritte: von der
unbewussten Verarbeitung über die Erfas-
sung der Bildoberfläche und -basis bis zur
Konstruktion des mentalen Modells des Bil-
des, bei der die Lernerin und der Ler-
ner ihr/sein Vorwissen mobilisiert, um ei-
ne Bildaussage zu erstellen (vgl. S. 97). Auf
der Kommunikations- und Genreebene wird
schließlich die Absicht der/s Bildproduzen-
ten/in erschlossen und im Rückgriff auf die
Bildgattung präzisiert.

Die Autorin räumt ein, dass diese Schritte
nur idealtypisch und nicht real getrennt wer-
den können. Der Wert dieses Modells liegt da-
her weniger darin, Lernen in eine Stufenfol-
ge zu pressen, als darin, die Komplexität und
unterschiedliche Qualität gedanklicher Vor-
gänge bei der Bildinterpretation zu verdeut-

1 Vgl. etwa die Beiträge in der Zeitschrift für Geschichts-
didaktik 12 (2013), Themenschwerpunkt Visual Turn.

2 Vgl. Friederike Stöckle, „Die armen kleinen Bäu-
erlein. . . “ Schülervorstellungen zu mittelalterlichen
Herrschaftsformen, Oldenburg 2011.

3 Vgl. Birte Wolfrum / Michael Sauer, Zum Bildver-
ständnis von Schülern, in: Geschichte in Wissenschaft
und Unterricht 58 (2007), S. 400–416; Markus Bern-
hardt, Vom ersten auf den zweiten Blick. Zur Wahrneh-
mung von Bildern im Geschichtsunterricht, in: ebd.,
S. 417–432; Überblick bei Christoph Hamann, Bild-
quellen im Geschichtsunterricht, in: Michele Barricel-
li / Martin Lücke (Hrsg.), Handbuch Praxis des Ge-
schichtsunterrichts. Historisches Lernen in der Schule.
Schwalbach am Taunus 2012, S. 108–124.

4 Wolfgang Schnotz, Visuelles Lernen, in: Detlef H. Rost
(Hrsg.), Handwörterbuch Pädagogische Psychologie,
Weinheim 2006, S. 853–859.
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lichen. Auch der Rezensent hält Langes Theo-
rietransfer auf die Geschichtsdidaktik für ei-
nen wesentlichen Ertrag des Bandes, weil er
nicht nur dem bekannten Ansatz Panofskys
an die Seite gestellt werden kann und den An-
schluss an die neue Bildwissenschaft herzu-
stellen vermag, sondern auch weil er einen
Vergleich von Bild- und Textlernen ermög-
licht.

Um zu untersuchen, wie Lerner mit Bild-
quellen historischen Sinn bilden, verwendet
die Autorin einen Methodenmix aus Einzelin-
terviews und Gruppendiskussionen. An den
drei Gruppendiskussionen nahmen jeweils
fünf (einmal sechs) Schüler und Schülerin-
nen der 9. Klasse eines Gymnasiums teil, Ein-
zelinterviews wurden mit fünf Schülern und
Schülerinnen geführt, die aus den Gruppen-
diskutanten ausgewählt wurden. Grundlage
für die Gespräche bildeten drei Bildquellen
aus unterschiedlichen Epochen, die das The-
ma „Gesellschaftliche Schichtung“ bzw. „Ge-
sellschaftliche Machtverteilung“ thematisie-
ren.5 Eingesetzt wurde das Material wie folgt:
Zunächst erstellten die ausgewählten Schüler
bzw. Schülerinnen in Stillarbeit eine Concept
Map, also eine grafische Darstellung der Zu-
sammenhänge zwischen Begriffen, zu Bild-
quelle 1. Diese ist in ihrem Schulbuch für
die 7. Klasse abgebildet und dürfte ihnen da-
her bekannt sein. Sie kann also zur Erhebung
von Vorwissen – eine wichtige Lernvoraus-
setzung – dienen. Die Map stellt die Schüle-
rin/der Schüler anschließend in einem Ein-
zelinterview vor. Erkenntnisse lassen sich al-
so sowohl aus der Map selbst als auch aus
diesem anschließenden Gespräch gewinnen,
denn im Rahmen des lauten Denkens (vgl.
S. 114) formulieren die Lerner nochmals Be-
gründungen für ihr Vorgehen und geben zu-
gleich Hinweise auf mögliche Schwierigkei-
ten.

In der Gruppendiskussion diskutieren die
Schülerinnen und Schülern anschließend
über den Inhalt und die Bedeutung der
beiden anderen Bildquellen (vgl. S. 190).
Bildquelle 2 ist den Schülern zwar nicht
bekannt, aber die Französische Revolution ist
Gegenstand ihres Unterrichts. Bildquelle 3 ist
den Schülern ebenfalls nicht bekannt und ihr
Inhalt – die Klassengesellschaft während der
Industrialisierung – noch nicht Unterrichtsge-

genstand gewesen. In Gruppendiskussionen
können kollektive Meinungen abgebildet und
so der „konjunktive Erfahrungsraum“ (Karl
Mannheim) dargestellt werden.6 Ein Vorteil
dieses Forschungsdesigns ist, dass es nicht
nur Wissen, Ein- und Vorstellungen sichtbar
machen kann, sondern auch entsprechende
Veränderungen und damit das Lernen. Lässt
man die Schülerinnen und Schüler nachein-
ander drei Bildquellen zum Thema „soziale
Schichtung“ analysieren, so könnte damit
ein Lernfortschritt erzielt und auch sichtbar
gemacht werden.

Die Darstellung der Ergebnisse in Kapi-
tel 4 (vgl. S. 133ff.) zeigt die Unterschiede
der dokumentarischen Methode im Vergleich
zu anderen Methoden, etwa der qualitativen
Inhaltsanalyse. Erstere sieht die ausführliche
Darstellung und Diskussion der Fälle – hier
also der Concept Maps, der Interviews und
der Gruppendiskussionen – vor. Dadurch ge-
rät das Kapitel sehr lang.

Schließlich werden in Kapitel 5 (vgl.
S. 263ff.) die Ergebnisse der Studie im Hin-
blick auf die Forschungsfrage diskutiert und
so „typifizierbare fallübergreifende Struktu-
ren“ (S. 210) herauspräpariert. Wesentliche
Ergebnisse sind: Sehr gelungen ist die Ana-
lyse zur Perspektivenübernahme durch Schü-
lerinnen und Schüler. Dieser Vorgang (oder
sein Fehlen) wird von Lange nicht nur konsta-
tiert, sondern empiriebasiert analysiert und
als Form analogen Denkens beschrieben, bei
dem die Lerner Basis- und Zielbereich verglei-
chen und dabei erkennen, wie es laut Schüler-
aussage „in den Schuhen eines anderen sein
kann“ (S. 225).

Langes Dissertation bestätigt die Befun-
de von Christian Mathis7, wonach Schüle-

5 Dabei handelte es sich um den Holzschnitt „Prognosti-
catio in latino“ von Johannes Lichtenberger (Ausgabe
Jacob Meydenbach, Mainz 1492; Hain Nr. 10082, fol.
6r), um die Radierung „A faut espérer q’eu jeu la fi-
nira ben tôt“ (1789, Paris, Bibliothèque Nationale, Hen-
nin 10884) und um die Zeitungsillustration „Pyramid
of Capitalist System“ von Nedelkovich, Brashich und
Kuharich aus dem Jahr 1911 (The Industrial Worker,
1911).

6 Vgl. Meik Zülsdorf-Kersting, Sechzig Jahre danach: Ju-
gendliche und Holocaust. Eine Studie zur geschichts-
kulturellen Sozialisation, Berlin 2007, S. 140.

7 Christian Mathis, „Irgendwie ist doch da mal je-
mand geköpft worden“. Didaktische Rekonstruktion
der Französischen Revolution und der historischen Ka-
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rinnen und Schüler in Antagonismen den-
ken. Obwohl sich im Sample viele der Tat-
sache bewusst waren, dass es im Ancien Ré-
gime drei Stände gab, arbeiteten die Jugendli-
chen mit einem „dualistischen Gesellschafts-
modell, das sie in oben und unten, reich
und arm, Unterdrücker und Unterdrückte“
einteilten (S. 228, Hervorhebung im Origi-
nal). Dieses Gesellschaftsmodell nivelliert den
Unterschied zwischen verschiedenen histori-
schen Zeiten, weil die Jugendlichen es um-
standslos auf verschiedene Zeiten übertra-
gen. Lange hat dies in einem jüngeren Auf-
satz nochmals ausführlicher dargestellt.8 Ein
weiteres Ergebnis Langes ist, dass Schüle-
rinnen und Schüler von der schematischen
Bildquellenarbeit oft gelangweilt sind (vgl.
S. 231–243). Dabei betrachten sie Bilder in der
Regel „als Abbild der historischen Vergangen-
heit“ (S. 266).

Die Art und Weise, wie sich Lerner den
Bildquellen nähern, ist sehr unterschiedlich;
die von den Didaktikern so sorgfältig ge-
trennten Bereiche „Beschreiben“, „Analysie-
ren“ und „Interpretieren“ gehen wild durch-
einander (vgl. S. 271). Die einzelnen Verste-
hensprozesse laufen in unterschiedlicher Ver-
arbeitungstiefe gleichzeitig ab, Bildverstehen
ist ein „interaktiver, konstruktiver und ko-
gnitiver Prozess“ (S. 271). Interpretieren kann
nur, wer Vorwissen heranzieht. Lernen erfolgt
nur, wenn die Bildinformationen mit Vorwis-
sen vernetzt werden. Daher ist das Vorwissen
der Lerner entscheidend.

Neben diesen Erträgen besticht Kristi-
na Langes Monografie durch eigenständi-
ge Theorieentwicklung; gleichzeitig erscheint
das Potential des Ansatzes noch nicht voll-
ständig ausgeschöpft. Entsprechend bietet die
Autorin eine Fülle von Anschlussmöglichkei-
ten für zukünftige Forschung. So wird nicht
erwähnt, dass Schülerinnen und Schüler auch
bei Textquellen dazu tendieren, erst ein Wert-
urteil zu fällen, bevor sie einen Sachverhalt
wiedergeben. Nicht zuletzt ist die Monogra-
fie eine Aufforderung an die universitäre Ge-
schichtsdidaktik und die schulische Praxis,
die Arbeit mit Bildquellen im Unterricht zu
überdenken.
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